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Einleitung


Als wir im März 2018 von unserer viermonatigen Reise aus Südostasien zurück ins noch verschneite Deutschland kamen, war die Neugier unserer Freunde riesig. Zwar hatten wir die meisten von unterwegs mit Bildern und kleinen WhatsApp-Updates versorgt, nun wollten sie aber alles noch ausführlicher wissen: „Na, wie war die Reise? Was habt ihr erlebt? Wo war es am schönsten?“


Erst in diesen Gesprächen mit unseren Freunden fiel uns auf, wie unterschiedlich wir die Reise teilweise wahrgenommen hatten: „Angkor Wat war definitiv das Highlight der Reise!“ „Nee, die riesen Elefantenherde in Sri Lanka! Da gab es auch das beste Essen.“ „Quatsch, in Malaysia war das doch viel abwechslungsreicher. Die ganzen Rotis und komischen Drinks…“


Verrückt – da ist man als Paar monatelang gemeinsam unterwegs und bewertet die Erlebnisse doch komplett anders. Aber auch interessant: Was hatten wir sonst noch unterschiedlich wahrgenommen? Wir wollten mehr vom anderen wissen. Also überlegte sich jeder einige Fragen, dann sortierten wir die ähnlichen und zu abwegigen aus – übrig blieben die 40 Fragen, die es hier ins Buch geschafft haben. In den darauffolgenden Monaten (inzwischen sind es fast zwei Jahre geworden) beantwortete jeder für sich diese Fragen. Die Antworten überraschten uns: Wir hatten teilweise wirklich eine komplett unterschiedliche Reise erlebt! Es war super spannend zu lesen, wie anders selbst ein so vertrauter Mensch wie der eigene Partner in einigen Situationen gefühlt, was ihn begeistert oder ihm Angst gemacht hatte. Im Alltag bekommt man das ja nicht so mit, man geht fast immer davon aus, dass man dasselbe erlebt, dabei ist es für jeden einzigartig.


Dieses Buch ist also kein klassischer Reisebericht und auch kein Reiseführer. Wir vergleichen die bereisten Länder – Malaysia, Indonesien, Kambodscha und Sri Lanka – ihre Kulinarik, die Natur, die Städte, geben Tipps zu Land und Leuten, aber folgen unserer Reise nicht chronologisch oder sonst wie geordnet. Wir geben Einblicke in die Kulturen der dieser Länder und beschreiben aus persönlicher Sicht, wie wir die Zeit dort wahrgenommen haben.





Warum wolltest du diese Reise


machen?


Lydia


Ehrlich gesagt haben mich all die anderen Menschen beeinflusst, die ich persönlich kenne und die schon so viel mehr Länder gesehen haben als ich. Freunde, die nach dem Abi eine „Weltreise“ gemacht haben oder die einen Job haben, der sie immer wieder in weit entfernte Länder führt oder Freunde, die drei Jahre aus dem Beruf ausgestiegen sind, um zu reisen. Ich habe auch schon immer gerne Reiseberichte von Aussteigern und Langreisenden gelesen und solche, die von Menschen erzählen, deren Leben durch eine Reise komplett verändert wurde. Interessant fand ich aber auch immer, von Abenteuern zu lesen, die reisetechnisch besonders waren: Im VW-Bus in den 70ern durch Afrika, mit dem Fahrrad von Berlin nach Peking oder als Frau alleine im 19. Jahrhundert durch Ägypten. Ich könnte hier so viele Beispiele und Vorbilder aufzählen... Ich wollte das einfach auch mal machen: Mutig sein, Abenteuer erleben, wirklich fremde Länder sehen! Vor allem wollte ich erleben, wie es ist, länger als einen Monat unterwegs zu sein. Ob ich wirklich „raus“ komme. Ob ich mich verändere. Oder meinen Blick aufs Leben. Oder meine Zukunftswünsche.


Als Kind bin ich mit meiner Familie immer an dieselben Orte gereist: In den Schwarzwald, an die Nordsee, in die Schweiz und nach Österreich. Ein warmes Meer kannte ich nicht. Und fremde Kulturen – außer, wenn wir mal von Österreich aus nach Meran in Italien rüber gewandert sind – kannte ich auch nicht. Deshalb war meine Reiselust schon mit 16 so groß, dass ich alleine mit drei Freundinnen für ein paar Wochen durch Irland fuhr. Und ein Jahr später an die Ostküste der USA. Und nach Italien. Dann auch nach Holland, Belgien, unzählige Male nach Frankreich, Spanien, Portugal, Kroatien. Schließlich mehrfach nach Taiwan und einen Monat nach Hawaii. Und je mehr ich reiste, desto mehr wollte ich reisen. Je mehr ich mich mit dem Thema befasste (es ist wie in jeder Themenblase), desto mehr Anregungen bekam ich und desto mehr Menschen fand ich, denen es genauso geht. Okay, der Reise-Hype auf Instagram wird auch von vielen gefälschten Reiseberichten und Fotos vorangetrieben. Die schönen Menschen dort und ihr Leben sind vielleicht nicht echt, aber trotzdem sehe ich die Welt in ihrer Vielfalt und mein Wunsch wächst, das alles selbst zu sehen, zu riechen, zu schmecken, zu fühlen, zu erleben.


Es ging mir mit dieser Reise nicht darum, meine Grenzen kennenzulernen oder aus meiner Komfortzone auszubrechen. Ich wusste, dass ich das kann. Aber ich hatte gehofft, dass sich etwas in mir oder in meinem Leben dadurch verändert. Dass ich mich erneuere. Dass etwas mit mir passiert. Was genau, kann ich nicht in Worte fassen. Vielleicht, dass ich eine bessere Version meines Selbst werde. Deshalb wollte ich ja auch so gerne für ein ganzes Jahr weggehen. Richtig weg sein vom alten Leben, vom alten Ich. Richtig weg sein von der Vergangenheit, von meiner Kultur, von der Tretmühle, in der ich lebe. Leider bekam Paul dann nur vier Monate frei und so konnten wir nur vier Monate reisen. Und wenn ich im Nachhinein ehrlich zu mir bin, war das auch genau richtig so.


Paul


Ich war ehrlich gesagt noch gar nicht so scharf darauf, wieder auf Reisen zu gehen. 2015 war ich einige Monate in Europa unterwegs gewesen, 2016 im Frühjahr mehrere Monate in Asien und Australien, und im Sommer dann noch einen Monat auf Hawaii. 2017 waren wir um Neujahr in Sizilien, an Fasching in Portugal, im Juni in Südfrankreich und im Sommer dann nochmal dort. Ich war also schon gut gereist in der letzten Zeit. Und auch beruflich war es 2017 gerade sehr interessant. Es gab viele Veränderungen, neue Aufgaben und Herausforderungen. Zudem wünschte ich mir Zeit, die Reise von 2015/2016 endlich richtig verarbeiten zu können. Da ich auch 2017 jeden freien Tag in Urlaub gesteckt hatte, war kaum Luft geblieben, um das Erlebte Revue passieren zu lassen. Ich hatte zwar auf den Reisen locker Tagebuch geschrieben, aber dieses Material hätte ich gerne mal gesichtet und zu einem längeren Text verarbeitet. Deshalb war ich also gar nicht so erpicht darauf, schon wieder wegzufahren, wieder neue Erfahrungen zu machen und neue Eindrücke mitzubringen, weil die „alten“ sich noch gar nicht verarbeitet anfühlten.


Da es aber – so war jedenfalls damals der Plan – für Lydia im Moment die einzige Möglichkeit war, länger zu verreisen, sagte ich zu. Lydia war in meinen Augen in den letzten Jahren ein bisschen zögerlich geworden, was längere Reisen anging – was wahrscheinlich hauptsächlich mit unseren Katzen zusammenhängt, die sie nicht allein lassen möchte. Daher war ich froh, dass sie so motiviert war, diese Reise zu unternehmen. Da konnte ich also nicht nein sagen. Zumal ich auch einfach gespannt war, wie wir beide als Paar funktionieren würden unter dem Einfluss des geringeren Komforts als bei Reisen mit unserem eigenen VW-Bus in Europa.


Außerdem hatte mir eine andere Frau einen Floh ins Ohr gesetzt: Maike Winnemuth, die bei Wer wird Millionär eine halbe Million abgeräumt hatte, nutzte einen kleinen Teil des Geldes, um ein Jahr lang um die Welt zu reisen – und hat darüber das Buch Das große Los geschrieben. Dieses Buch fand ich sehr inspirierend, weil ihr Ansatz so anders war als bei den meisten Reisenden. Es ging ihr nicht darum, so günstig wie möglich zu reisen und auch nicht, so viele Länder wie möglich zu sehen. Sie hatte sich vielmehr in den Kopf gesetzt, jeweils einen Monat ihres Reisejahres in einem anderen Land zu verbringen. Dort wollte sie jeweils an einem Ort wohnen und Dinge tun, die Einheimische tun und nebenbei ein bisschen arbeiten. Das fand ich ein spannendes Konzept. Und auch das „Ergebnis“, ihr Buch, war sehr unterhaltsam. Sie unternahm natürlich nicht irgendwelche Dinge, sondern nahm an Aktivitäten teil, die sie schon immer gerne hatte ausprobieren wollen und die landestypisch sind. So lernte sie zum Beispiel lateinamerikanische Tänze in Cuba oder Ukulele-Spielen auf Hawaii.


Schon allein deshalb fand ich es gut, dass auch wir pro Land einen Monat eingeplant hatten. Was wir allerdings nicht beachtet hatten: Wir verhielten uns wie Touristen und reisten durchschnittlich nach drei Nächten in den nächsten Ort. Wie Maike Winnemuth auch, hatte ich mir zum Ziel gesetzt, pro Land etwas zu unternehmen, was landestypisch und neu für mich war. Was genau, wollte ich mir dann in jedem Land spontan überlegen.





Würdest du unsere Route genauso


weiterempfehlen?


Lydia


Unsere Route ist ja eigentlich eher zufällig entstanden und hing stark von den Flugpreisen ab. Nach einiger Recherche kristallisierte sich heraus, dass ein Hin- und Rückflug zum selben Ort deutlich billiger war als ein Rückflug von einem anderen Ort aus. In Singapur anzufangen und dort zu enden, war sicher nicht die schlechteste Lösung. Kuala Lumpur wäre vielleicht noch besser gewesen, weil dort AirAsia sitzt und von dort eigentlich alle Flüge erschwinglich sind und man eine riesige Auswahl an Zielen hat. Wenn ich frei hätte entscheiden können, wäre ich aber zuerst nach Bali geflogen, um dort – so meine damalige Vorstellung – ein bisschen Urlaub zu machen an Traumstränden, und hätte dann die anderen Länder der Reihe nach Westen hin besucht. Sri Lanka wäre dann ebenfalls unsere letzte Station gewesen (so wie es jetzt bei uns war), aber der Rückflug von Colombo wäre deutlich schneller gewesen als aus Singapur. Ich will am Ende einer Reise nur noch schnell nach Hause. Wenn es vorbei ist, ist es vorbei.


Empfehlen würde ich auf jeden Fall die Route, die wir in Malaysia gemacht haben: Erst Borneo und dann direkt nach Langkawi in Westmalaysia und langsam runter Richtung Kuala Lumpur. Borneo hat auf uns einen so guten Eindruck gemacht, dass wir Westmalaysia vieles verziehen haben. Kuching war ein super Einstiegsort: Überraschend modern und angenehm mittelstädtisch. Die Menschen waren super freundlich und aufgeschlossen, konnten meist gut Englisch und so hatten wir die Zeit, anzukommen und langsam zu starten. In Kuala Lumpur anzufangen, könnte einen Reisenden abschrecken: Zu groß, zu wild, zu dreckig. Aber vor allem zu unpersönlich und zu großstädtisch-verschlossen in ihrer religiösen Einteilung in Muslime, Buddhisten, Christen und Hindus. Das ist in Borneo anders. Ich empfehle wirklich, genug Zeit für den Westen Borneos einzuplanen. Es gibt so viel zu entdecken oder man kann sich einfach treiben lassen. Wir wären auch gerne weiter hoch in den Nord-Osten (Region Sabah) gefahren, denn die Tierwelt und die Natur sollen dort nochmal beeindruckender sein als in Westborneo (Region Sarawak). Zu unserer Zeit gab es aber Reisewarnungen wegen marodierender philippinischer Islamisten und blutiger Kämpfe an der Ostküste, sodass wir das lieber bleiben ließen.


Nicht empfehlen würde ich die Cameron Highlands im Zentrum von Westmalaysia. Ja, man kann tolle Teeplantagen-Fotos machen. Ja, die grüne Weite ist beeindruckend. Aber mehr gibt es dort nicht zu sehen. Der Rest ist Stau, Stau und nochmal Stau. Neben der einzigen Straße stehen hunderte hässliche chinesische Hotelburgen, kilometerbreite weiße Gewächshäuser (Tomaten und Erdbeeren), abgerutschte Erdhänge, Baustellen, Dreck und die ärmlichen Behausungen der Arbeiter. Außerdem nieselt es oft und es ist deutlich kälter als an der Küste. Alles ist auf den chinesischen Massentourismus ausgelegt – außer die eine Straße, die sich den Berg hochschlängelt. Denn die ist immer verstopft, vor allem am Wochenende. Natur und Menschen werden rücksichtslos ausgebeutet. Hier sieht man die Natur regelrecht bluten. Eine Monoplantage fügt sich an die nächste, billige Restaurantschuppen stehen in Reih und Glied und wechseln sich mit heruntergekommenen Massagestudios ab. Und im Hintergrund werden ganze Hügel gerodet, Urwald abtransportiert und Riesenbagger schwingen ihre Schaufeln, um die fruchtbare Erde auf Tomaten und Erdbeeren vorzubereiten. Wirklich keine sechsstündige Fahrt vom Meer aus Wert.


Auch Gili Gede, diese kleine Insel im Süd-Westen von Lombok, kann man getrost vergessen – so wie es auch die Einheimischen tun. Kaum jemand kannte den Namen, als wir die Überfahrt planen wollten. „Ihr meint Gili Meno? Gili Air? Ja, hier, diese Fähre müsst ihr nehmen!“ - „Nein, wir wollen nach Gili Gede!“ - „Gili Gedeee? Die gibt es nicht! Gili Air!“ usw. usw. Tatsächlich findet man hier nur hartgesottene Backpacker ohne Ansprüche oder solche, die gerne ein bisschen mehr für einen gewissen Luxus zahlen. Entweder verdreckte Bungalows voller Getier oder blitzblanke, runtergekühlte 300€-Zimmer in der einzigen ansehnlichen Anlage dort. Dazwischen nichts. Wir konnten uns nur das schimmlige Rattenloch leisten. Auch eine Erfahrung fürs Leben. Da es auch sonst auf der Insel nichts (zu tun) gab, waren wir froh, nach zwei Nächten wieder weiterreisen zu können.


Paul


Grundsätzlich finde ich es im Nahhinein gut, dass wir in Malaysia gestartet sind. Ich möchte das zwar nicht generell weiterempfehlen, weil es ja auch darauf ankommt, wie viel Reise- und Südostasien-Erfahrung man schon mitbringt, aber für uns war es sehr gut, erstmal relativ zivilisiert zu beginnen. Andererseits hätten wir vielleicht schon noch Touren tiefer in den Urwald in Borneo unternommen, wenn wir uns nicht erst akklimatisieren und an die neue Umgebung anpassen hätten müssen. Doch im Großen und Ganzen fand ich sowohl Borneo als auch Westmalaysia einen guten Startpunkt. Die Infrastruktur ist gut ausgebaut, die Menschen sind freundlich und man wird nicht von Händlern bedrängt. In den anderen Ländern hätte man mehr gegen nervige Verkäufer (Bali) oder schlechte Infrastruktur (Lombok, Kambodscha, Sri Lanka) kämpfen müssen. Malaysia war allgemein nicht so „verrückt“. Die Straßen waren ganz „normal“ und die Fahrer hielten sich größtenteils an die Verkehrsregeln. Auch unsere Mägen konnten sich langsam an Asien gewöhnen. Wenn man in Restaurants isst, die mit dem Hygieneschild „A“ ausgezeichnet sind, riskiert man eigentlich nichts – außer sich zu sehr daran zu gewöhnen und dann in anderen Ländern nicht mehr vorsichtig zu sein.


Als zweites Land hätte es nicht unbedingt Indonesien sein müssen, weil ich dort schon gewesen war, und auf den Bali-Massentourismus hätte ich auch verzichten können. Die Philippinen oder Laos hätten mich mehr gereizt. Aber da wir über Weihnachten und Neujahr mit Freunden unterwegs sein wollten, hatten wir in Indonesien einerseits den Vorteil, dass es mehr große Unterkünfte mit ein bisschen mehr Luxus gibt als in Kambodscha. Andererseits sind die Flüge von Deutschland dorthin billiger und schneller, was für unsere Freunde ein wichtiges Kriterium war. Von daher würde ich sagen: Auch hier alles richtig gemacht.


Kambodscha passte dann von daher gut als dritte Station, weil wir uns in Indonesien ein wenig ausgeruht hatten und Kambodscha schon etwas Kraft kosten kann. Zwar ist auch hier normales Reisen längst keine Abenteuerurlaub mehr, aber die Hitze, der Staub und der Mehraufwand, gutes Essen zu finden, schlauchen mit der Zeit. Außerdem ist es ein relativ großes, langgezogenes Land. Wir wollten sowohl im Süden die Inseln sehen, als auch im Nordwesten Angkor Wat anschauen. Das hieß also schon viel Fahrerei. Beim nächsten Mal würde ich vielleicht zuerst in den Norden. Denn ausgeruht aus Indonesien direkt nach Angkor und sich dort zu verausgaben, wäre ganz gut gewesen. Danach dann noch ein paar halb anstrengende Tage Sightseeing in Phnom Penh, um dann in Kampot auszuspannen, bevor man sich die schönen Strände im Süden gönnt...


Sri Lanka war so, wie wir es gemacht haben, ein Planungsfehler. Wir hatten zwar auch nach drei Monaten noch genug Kraft für das Gewusel hier, doch wäre es sicher auch von Vorteil, ein Land mit einer so anderen Kultur in der Mitte der Reise zu sehen. Die anderen drei Länder gleichen sich mehr oder weniger, besonders Malaysia und Indonesien liegen nicht nur geographisch recht nahe beieinander.


Aber vor allem liegt Sri Lanka eigentlich auf dem Hin- oder Rückweg von bzw. nach Europa. Wir hatten Glück, einen sehr günstigen Hin- und Rückflug von Stuttgart nach Singapur gefunden zu haben. Doch im Endeffekt wäre es sinnvoller, weniger Fliegerei und schneller gewesen, nur den Hinflug nach Singapur zu buchen und dann den Rückflug von Sri Lanka aus – wenn auch ein bisschen teurer. Da würde ich beim nächsten Mal genauer recherchieren. Ich hatte mich nämlich im Voraus gar nicht darum gekümmert, wie lange man eigentlich von Land zu Land fliegt. Ich hatte angenommen, dass das nur so kleine Hüpfer zwischen den Ländern sind: Ein, zwei Stunden von Phnom Penh nach Colombo und dann wieder eine Stunde zurück nach Singapur. In Realität fliegt man aber schon von Colombo nach Singapur über fünf Stunden!





Was hattest du dabei, aber nie


gebraucht? Was hast du oft


gebraucht?


Lydia


Ich bin sicher, dass Paul sich ein bisschen ärgert, dass er nicht für mich antworten kann, denn er hat mich die ganzen vier Monate über damit aufgezogen, dass ich mir einem dicken blauen Klotz namens Moskitonetz herumgereist bin, der gefühlt ein Drittel meines Rucksacks beansprucht hat. Hahaha... Und ich stehe dazu. Als Vorbereitung auf unsere Reise und um die Vorfreude zu steigern hatte ich fast wahllos Reiseberichte aus der Bücherei ausgeliehen und gelesen. In einem war unter vielen amüsanten Episoden und Auflistungen die unbedingte Empfehlung für ein Moskitonetz ausgesprochen worden. Und da ich noch nie eine Backpackerreise nach Süd-Ost-Asien gemacht hatte - ich kannte nur Taiwan in Hotels - dachte ich, das sei eine gute Sache und sicher irgendwann nötig. Naja, wusste ich denn wo wir unterkommen würden? Könnten wir uns denn für die 30€ pro Nacht, die wir uns gesetzt hatten, immer mit einem Moskitonetz rechnen? Ja, ich muss sagen, damit kann man heutzutage rechnen. Wer nicht für 9€ im 20er Schlafsaal schläft, der bekommt überall ein mückendichtes Zimmer mit wenigstens Ventilator.


Paul fing natürlich irgendwann an, sich über meinen Kauf (und den Brocken im Gepäck) lustig zu machen. In den Momenten, in denen wir tatsächlich mal ohne Netz in einem Zimmer schlafen mussten, sagte er meist zu mir: „Und jetzt will ich sehen, wir du die Häkchen für das Netzt dort oben in die Decke bekommst!“ Tatsächlich waren die Decken dann immer so hoch und kein stabiler Tisch im Zimmer, dass ich wirklich nichts hätte aufhängen können. Großes Amüsement für Paul.


Zu Beginn unserer Zeit in Sri Lanka ließen wir einige Dinge bei unserem Airbnb-Gastgeber in Colombo – die Souvenirs aus den davor besuchten Ländern wollten wir nicht unnötig mit uns rumschleppen. Paul versuchte, mich zu überreden, auch den blauen Mops dazulassen. Immerhin hatten wir ihn zu dem Zeitpunkt drei Monate nicht gebraucht. Ich aber konnte ja nicht das Risiko eingehen, genau in den nächsten vier Wochen nochmal irgendwo ein Moskitonetz zu brauchen, das dann in einem alten Schrank in Colombo lag. Also kam es auch auf den letzten Teil unserer Reise mit.


Würde ich es wieder so machen? Nein. Das Netz habe ich inzwischen bei eBay-Kleinanzeigen verkauft und für eine erneute Reise würde ich mir auch keins mehr zulegen. Die Zimmer, in denen ich es eventuell brauchen würde, möchte ich gar nicht erst beziehen.


Manchmal, wenn wir jetzt zuhause auf der Terrasse sitzen und die Wespen einen Sturm auf unser Frühstück fliegen, müssen wir ein bisschen wehmütig an den blauen Mops denken... Wenn wir ihn noch hätten, könnten wir ihn jetzt hier aufspannen. Oder auch nicht.


Außerdem wurde im oben genannten Buch – noch vor dem Moskitonetz – eindringlich empfohlen, eine Stirnlampe mit auf die Reise zu nehmen. Warum ich sie mir nicht gekauft habe, ist mir heute unklar, vielleicht weil es mir dann doch zu doof vorkam, mit so einem Ding auf dem Kopf rumzurennen, wenn ich auch mein Handy nehmen kann. Ja klar, im Buch wird natürlich darauf hingewiesen, dass es in manchen Situationen (Klo) von Vorteil sein kann, beide Hände frei zu haben, aber irgendwie dachte ich: „Das bekomme ich schon hin.“ Und zum Glück habe ich mir die Lampe nicht gekauft. Es hat nicht eine Situation auf unsere Reise gegeben, in der ich sie mir gewünscht hätte. Manchmal muss es auch Mut zur Dunkelheit sein.


Unnötig war auch unsere große „Medizinpackung“. Zum Glück. Von den Paracetamol, Kohletabletten, Elektrolytmitteltütchen, Halsschmerztabletten und Malariatabletten habe nur ich mir zweimal eine Kohletablette-Elektrolytmischung reingezogen. Sonst waren wir immer gesund. Einmal habe ich mir in einer Apotheke in Nusa Dua eine Calendula-Creme gegen meine juckende Quallenverletzung am Bein gekauft, aber das hätte ich auch lassen können. Die balinesischen Apotheker waren sich selbst nicht sicher, ob die Creme überhaupt was bringt bei den heißen, roten Stellen an meinem Bein. Und ich muss sagen, die Zweifel waren gerechtfertigt: Ich cremte und cremte tagelang gegen den Juckreiz an, aber die Verletzungen verschwanden erst nach über zwei Jahren – als ich sie schon lange nicht mehr eincremte.


Paul


Wir hatten einige Dinge dabei, die wir nie gebraucht haben: Zuallererst natürlich das professionelle Moskitonetz, das Lydia extra für unsere Reise noch gekauft hatte. Der gar nicht so kleine Mops, den sie in ihrem Rucksack umhergeschleppt hat, kam kein einziges Mal zum Einsatz. Erstens waren in allen Unterkünften Netze vorhanden, meist ohne größere Löcher. Zweitens waren die Decken, in den Zimmern, in denen wir ernsthaft dran dachten, das eigene Netz könne eine Verbesserung bewirken, meist so unerreichbar hoch und/oder die Decke so instabil, dass wir niemals das Netz dorthin gehängt bekommen hätten. Dank unseres Netz-Mops‘ hatten wir aber auch einige Lacher, eben weil unsere Vorstellung, dass man so ein Netz einfach so an die Decke hängen kann, echt naiv war.


Die Mückenabwehrmittel hätten wir meiner Ansicht nach auch zuhause lassen können. Zwar wurden wir beide hin und wieder gestochen und je nach Ort war das auch wirklich nicht angenehm, aber die Mittelchen scheinen mir nicht richtig zu funktionieren – sie hielten die Viecher nicht wirklich von uns ab.


Genauso unnötig war wahrscheinlich unsere Reiseapotheke. Zunächst einmal waren wir bis auf eine Magen-Darm-Sache in Kambodscha zum Glück nie krank. Zum anderen war die medizinische Versorgung für einfache Wehwehchen so gut, dass es sich nicht gelohnt hat, den Beutel mit Schmerzmitteln, Kohletabletten und Elektrolytpulver die ganze Zeit rumzuschleppen – und als ich dann mal eine Wunde am Fuß hatte, die nicht aufhören wollte zu bluten, hatten wir kein Pflaster dabei! Dadurch haben wir aber mal wieder einen Vorteil der asiatischen Länder kennenlernen dürfen: Man kann Pflaster einzeln kaufen und muss nicht gleich eine ganze Packung nehmen.


Meine Powerbank habe ich völlig unnötigerweise mitgeschleppt. Die Stromversorgung war überall so gut und die Reisen meistens so kurz, dass eine Handyladung völlig ausreichte. Natürlich war es trotzdem ein beruhigendes Gefühl, das Handy im Notfall laden zu können, weil wir ja alles darüber gebucht hatten und auch die meiste Navigation darüber lief. So überflüssig die Powerbank aber auch war, ich würde sie jederzeit wieder mitnehmen, weil sie mich deutlich mehr Sicherheit gibt, als ihr Gewicht mich nervt.


Handtücher. Ich kann mich nicht erinnern, meine Handtücher auch nur einmal ausgepackt zu haben. Egal ob Airbnb, Hotel, Hostel oder Pension: Überall waren Handtücher inklusive oder so günstig zu leihen, dass das angenehmer war, als das nicht richtig trockene eigene Handtuch wieder einpacken zu müssen bei der Weiterreise. Zwar waren die geliehenen Handtücher manchmal von zweifelhafter Sauberkeit, aber das waren die eigenen Kleider auch, nachdem man sie hatte waschen lassen. Kalt waschen, im Dreck aufhängen, bei Regen draußen hängen lassen: All das führt nicht zu einem optimalen Waschergebnis.


Außerdem hätte ich meine Regenjacke besser zuhause gelassen. Zwar kamen wir hin und wieder in den Regen, aber das heißt hier nicht, dass die Temperatur absackt, wie das in Deutschland oft der Fall ist. Deshalb war meine Regenjacke, auch wenn sie eigentlich recht dünn ist, viel zu warm! Nach nur einem Versuch damit, kauften wir uns auf Borneo dünne Plastik-Capes, die wir ob der grünen Farbe „Frösche“ nannten und die uns von da an gegen den Regen schützten ohne viel Platz einzunehmen oder für viel Mehrgewicht zu sorgen. Deshalb hatte ich dann die restlichen vier Monate meine Regenjacke im Gepäck, ohne sie auch nur ein einziges Mal auszupacken.


Mein Diesel-Parfüm. 2015 und 2016 hat mich dieses Parfüm noch mehrfach gerettet. Ich konnte oder wollte mir da einen Besuch im Waschsalon nicht leisten oder hatte keine Zeit oder keinen Platz, um meine Wäsche danach zu trocknen. Dann war das Parfüm die einzige Möglichkeit, T-Shirts ein zweites Leben einzuhauchen – ein kleiner Spitzer unter die Achsel (also aufs Shirt) wirkt Wunder! Aber auf dieser Reise waren wir irgendwie besser versorgt mit Waschmöglichkeiten, weshalb ich die Parfumflasche nie ausgepackt habe.


Was ich am meisten benötigt habe, ist einfacher zu beantworten. Hier lautet die Antwort ganz klar: Flip-Flops. Zwar gab es auch einige T-Shirts, die ich oft anhatte, aber nichts so durchgängig wie meine Sandalen. Von den Flügen einmal abgesehen, kann ich mich an kaum eine Situation erinnern, an denen ich andere Schuhe trug. Vielleicht gab es noch ein paar Wanderungen im Urwald, bei denen ich auf Sneakers umstieg. Zuhause hatte ich fast unbenutzte Billig-Flipflops eingepackt und in Borneo gleich angezogen. Die blieben dann bis auf Bali meine ständigen Begleiter. Dort begannen sie dann leider immer wieder, auszureißen. Die Befestigung zwischen den Zehen löste sich ständig. Das führte auch zu ein paar brenzligen Situationen, wenn ich zum Beispiel beim Anhalten auf dem Roller aus den Schlappen rutschte und dadurch fast den Roller zum Kippen brachte.


Zwar sind Flipflops sicher für den Fuß und das Fußbett nicht die gesündesten Schuhe. Auch kann ich mir nicht vorstellen, dass das Material wirklich gesund ist – ich möchte nicht wissen, was meine Füße an Giftstoffen aus dem Kunststoff aufgenommen haben. Und trotzdem ist es eine so angenehme Art, sich zu kleiden. Man ist schnell drin und wieder draußen und die Füße können atmen. Die wenigen Male, die ich auf der Reise Socken und feste Schuhe angezogen habe, fühlten sich eklig an. Meine Füße wollten Luft! In Asien kommt noch dazu, dass dich niemand schief anschaut, wenn du Flipflops trägst. Vielleicht ist es zwar auch eher die Kleidung der armen Leute, aber da es davon mehr gibt, ist es auch kein Problem, überall so aufzutauchen. Kein Geschäft oder Restaurant verbietet Flipflops. In Deutschland fühle ich mich mit Sandalen in vielen Situationen underdressed, in Asien nicht. Hier wird man eher aufgefordert, die Schuhe ganz auszuziehen, um Respekt in Tempeln zu demonstrieren.


Außerdem wird man in Deutschland in vielen Situation darauf hingewiesen, dass festes Schuhwerk nötig sei, aus Sicherheitsgründen. Das mag ja auch stimmen, die Asiaten machen aber alles in Sandalen. Egal ob Dschungeltouren, Bergsteigen oder Baustellen: Keiner denkt daran, dass man Wanderschuhe oder Sicherheitsschuhe brauchen könnte – oder sie können sie sich schlichtweg nicht leisten.


Auf alle Fälle führt das häufige Benutzen eines Gegenstands, in diesem Fall meiner Schlappen, dazu, dass ich mich auch emotional stärker daran binde. Schon die ersten Flipflops erinnerten mich an alles, was wir in Malaysia erlebt hatten. Es war wirklich schwer, mich von ihnen zu trennen. Beim zweiten Paar fiel es mir noch schwerer: Indonesien, Kambodscha und Sri Lanka hatten wir zusammen entdeckt. Der Boden dieser Länder klebte noch an ihnen. Sie wegzuwerfen war, wie einen Teil meiner Erinnerungen aktiv auszulöschen.





Welche Stadt hat dir am besten gefallen?


Lydia


Obwohl ich ein deutsches Großstadtkind bin, fällt mir hier die Antwort nicht leicht. Die wirklichen Großstädte, die wir gesehen haben (Singapur, KL, Siem Reap, Phnom Penh und Colombo), konnte ich nicht wirklich kennen und lieben lernen. Wir hatten einfach zu wenig Zeit und vor allem auch zu wenig Geld, um die Vorteile dieser Städte zu nutzen. In jeder der Städte waren wir nur 2-3 Nächte und haben versucht, so viel wie möglich von ihren jeweiligen Eigenheiten mitzubekommen. Wir haben ein bisschen in die Kultur hineingeschnuppert – in Nationalmuseen, in Königspalästen und auf Partymeilen – und sind auch einfach nur herumspaziert und haben uns durchgefressen. Jede Stadt hatte schöne und nicht so schöne Ecken.


Komischerweise hat es mir Colombo, Sri Lankas Hauptstadt, am meisten angetan. Komisch ist das deshalb, weil diese Stadt eigentlich gar nichts Besonderes hat und mich an unserem ersten Tag, quasi in den Sight-Seeing-Stunden, eher abgeschreckt als umgehauen hat. Wir waren am Abend zuvor bei unserem Airbnb angekommen, hatten ein durchschnittliches Zimmer in einer stilvollen großen Wohnung bezogen und am Morgen nahm uns unser Host, Pasaad, mit in das Frühstücks-Café eines Freundes von ihm. Wir verbrachten zwei interessante Stunden mit den beiden Männern und zum Abschluss hat uns der Freund in die oberen Stockwerke seines Hauses mitgenommen, die er gerade renovierte und von denen wir einem unglaublichen Blick über Colombo hatten. Danach machten wir uns allein auf den Weg in das vermeintliche Zentrum. Es war einfach nur heiß! Diese Hitze machte mich schon nach wenigen Minuten fertig. Wir quälten uns durch Colombo Fort, aber irgendwie war alles wie tot. Viele Läden waren dicht, aber so dicht, dass sie nicht danach aussahen, dass sie in den letzten Jahren irgendwann noch geöffnet waren. Der Hafen war auch ein Reinfall, die Straßenführung unübersichtlich und irgendwann dämmerte es uns, dass dies hier nicht das Zentrum sein kann: Nirgends waren Touristen zu sehen, es gab keine Läden oder Bars und nur vereinzelt drückten sich ein paar Einheimische im Schatten der Häuser entlang. In der Hitze und mit schwirrendem Kopf kämpften wir uns weiter zu einem See mit schwimmendem buddhistischen Tempel, dem Seema Malakaya, voll mit den obligatorischen Buddha-Statuen und sonstigen Götterfreunden und verdammt heißen Bodenfliesen, die man ohne Schuhe betreten musste. Guter Tipp, den wir oft vergessen haben: Immer Söckchen dabeihaben, sonst verbrennt man sich leicht die nackten Fußsohlen!


Nebenan im Beira-See schwamm eine künstliche Insel, die mit schattigen Bäumen und vogelzwitschernder Ruhe ein bisschen abseits der restlichen Stadt und ihren Straßen zum Erholen einlud. Ein bisschen erschien mir dieses Eiland schon wie einem Walt Disney Film entsprungen: Wunderschöne Tauben, ganz weiße oder flauschige oder braun gesprenkelte, und sogar weiße Kaninchen trippelten über die kleine Rasenfläche. Aber das Schönste waren die vielen verliebten Pärchen, die sich hinter Regenschirmen ein bisschen Privatsphäre suchten. Auf jeder Bank, auf jedem ausgebreiteten Stück Stoff, auf jeder Zaunbefestigung saßen Paare. Nirgends war auch nur eine Dreiergruppe oder Familie zu sehen. Erst kamen wir uns komisch vor, aber dann mussten wir lachen: Puh, als Pärchen gehörten wir ja zum Glück auch hier hin.


Später am Tag kamen wir dann noch am Bahnhof vorbei, weil wir dort unsere Bahnfahrkarten nach Kandy kaufen mussten und plötzlich zeigte sich die Stadt von einer ganz anderen Seite: Hier war es laut und dreckig und voll. Die Straßen um den Bahnhof waren ärmlich und von einer ganz anderen Geschäftigkeit als in unserem Wohnviertel. Hier gab es die Straßen, in denen man das Gefühl hat, einfach alles kaufen zu können und wo eine Kokosnuss selbst für Touristen nur so viel kostet wie anderswo für Einheimische. Hier gab es wirklich alles: Von Haarextensions über Handyhüllen bis zu Hydraulikpumpen. Ein bisschen wurde dort auch unsere Vorstellung vom indischen Einfluss auf Sri Lanka bedient. Auch wenn alle Singhalesen, die wir kennenlernten, den Vergleich mit Indien komplett unverständlich fanden, hat uns dieses laute, bunte, geruchvolle, „indische“ Viertel sehr gut gefallen.


Nach und nach habe ich mich in der Stadt auf jeden Fall immer wohler gefühlt. Wahrscheinlich waren es viele kleine Erlebnisse, die mir die Stadt auf besondere Art und Weise nähergebracht haben. Vielleicht war es der Sonnenuntergang auf dem Schotterkies der Eisenbahn, eingequetscht zwischen den Schienen über die hinter uns im 10 Minuten Takt ein wummernder, ohrenbetäubend laut trötender Zug vorbeikam, und dem wunderschönen abendlichen Indischen Ozean keine zehn Meter vor uns.


Vielleicht war es aber auch das Zurückkommen nach 28 Tagen Rundreise in Sri Lanka und das Wissen, da ist jemand, den wir kennen, da ist ein Viertel, eine Straße, eine Wohnung, ein Zimmer und wir kennen uns schon aus. Es war toll, wieder da zu sein und ganz ohne Stress nochmal zwei Tage dort zu verbringen. Zu wissen, dass sie unsere letzten auf der Reise sein werden, zu genießen, Mitbringsel zu kaufen, Restaurant-Tipps von Einheimischen abzuklappern und sehr überrascht zu sein, wie andersartig Colombo in jedem Viertel wieder ist. Wie modern, wie schick, wie westlich, aber auch wie bodenständig und sympathisch. Colombo wird meiner Meinung nach total unterschätzt, denn es ist eine vielfältige, liebenswürdige Stadt mit Flair, aber ich bin mir sicher, dass die Stadt in den nächsten Jahren deutlich bekannter und beliebter werden wird.


Paul


Das ist für mich eine so schwierige Frage! Teilweise kannte ich die Städte ja schon und teilweise tue ich mir echt schwer, die Ansammlungen von Hütten und Häusern als Stadt zu bezeichnen. Die größte Überraschung für mich war sicherlich Ipoh in Westmalaysia. Noch nie davor gehört, bin ich völlig ohne Erwartungen dorthin gekommen. Den Reiseführern war die Stadt auch immer nur eine halbe Seite wert. Und trotzdem habe ich dort vieles von dem gefunden, was für mich eine interessante Stadt ausmacht: 1. Alte Gebäude. Außer dem Bahnhof finden sich noch einige Gebäude aus der Kolonialzeit, als Ipoh noch eine wichtige Handelsstadt war. Die Gebäude sind größtenteils gut erhalten. 2. Interessante Märkte: In Laufnähe von unserem Hotel gab es sowohl einen Nachtmarkt als auch tagsüber ein ganzes Viertel mit Restaurants, Imbissbuden und Cafés. 3. Lokale Spezialitäten. In diesem Viertel und anderswo waren die Leute sehr stolz auf ihre Spezialitäten. Besonders legales „Marihuana“, eine Pflanze, die Cannabis rein äußerlich ähnelt und leider so beliebt ist, dass wir in der Mittagshitze die Wartezeit nicht ausgehalten haben, um sie zu probieren. Außerdem Ipoh White Coffee, der meines Erachtens stark dem vietnamesischen Kaffee ähnelt und sehr süß verkauft wird. Dazu würde ein Sojaeis passen, doch leider liegen hier die beiden besten Läden weit auseinander, sodass wir uns mit kleinen Küchlein zum Kaffee begnügen mussten, welche aber auch sehr lecker waren. 4. Kunst oder in diesem Fall Streetart. Auch wenn ich mit Museen nicht so viel anfangen kann, geben dieser Stadt die Wandmalereien nochmal etwas ganz Besonderes – gerade weil die Stadt eigentlich gepflegt ist und die Kunstwerke meist eine sehr positive Aussage haben.


Obwohl oder weil es nicht viele Touristen dort gibt, waren die Leute uns gegenüber sehr freundlich. Außerdem hatten wir hier ein Hotelzimmer auf gutem europäischem Standard für gerade mal 20 € pro Nacht. Die Getränke auf der Dachterrasse waren zwar teuer, aber das konnten wir verschmerzen bei dem Ausblick über die modernen Neonlichter der Hochhäuser, die beleuchteten historischen Gebäude und das bunte Wuseln der Bewohner der Stadt, die uns so überrascht hatte.


Ich muss aber ehrlich sagen, dass ich von verschiedenen Städten immer wieder Erinnerungsflashs habe. Kuching, weil es die erste Stadt war und wir die Hitze noch nicht gewöhnt waren, Kuala Lumpur und Singapur, weil ich die eigentlich schon kannte, aber nochmal neu kennengelernt habe. Außerdem muss ich hier aber auch noch Kampot erwähnen, das es mir erneut angetan hat und wo ich mich immer direkt wie zuhause fühle. Unglaublich chillig und mit sehr positiven Vibes! Außerdem ist den Menschen hier in den letzten Jahren der verantwortungsbewusste Tourismus immer wichtiger geworden: Einheimische betreiben viele Geschäfte und nicht ausländische Investoren, die Prostitution wurde zurückgedrängt und es gibt ein großes Angebot an umweltfreundlichen Unterkünften.


Sihanoukville hingegen strahlte mehr als noch vor ein paar Jahren auch an den Außengebieten wie Otres Beach I und II eine Goldgräberstimmung aus. Zwar graben hier auch viele chinesischen Großinvestoren, was von Locals wie auch von westlichen Touristen negativ gesehen wird, aber dennoch hatte ich hier das Gefühl, ohne Probleme mit 20.000 € Investition innerhalb eines Jahres Millionär werden zu können – oder alles zu verlieren und auf Drogen abzustürzen.
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